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Wutingfang oder „Wo ſind die eigentlichen Chineſen?“, der Fünf: © 
* uhr⸗Tee der Affen, Freiſinns⸗Akrobaten und Umſtüͤrzler als ſtaͤndiges 
Gefolge der politiſchen Weiber, Frauenſtimmrecht mit Muſikbeglei⸗ 
tung, die breiten Damenhuͤte der Wienerinnen u. i. Folgen, M. E. delle 
2 Grazie ärgert ſich uͤber d. Nachthemden d. Wiener Ariſtokratinnen, : 
extrawurſtwuͤtige Suffragetten, Überficht über d. politiſchen Frauen⸗ 


1 


rechte in d. verſchiedenen Staaten, amerikaniſche Chefcheidungsmühle .: 
mit Dampfbetrieb, perſiſcher Parlamentsbeſchluß, daß d. Weiber keine 
= Menfchen find, Karin Michaelis, Radium hin! Radium her!, Nichts? 
1: als Balzrufe, Ehemann als Lotterie⸗Haupttreffer, Verein gegen Als” 
mentation, Verein d. Männerfeindinnen, ein kurioſer Braͤutigam. 
3 Abbildungen: Damenhut als Hausfreundſchutz, badende Frauen mit 
Badezwerg, altdeutſche Karikatur auf die weibliche Mannestollheit. 
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tagen vor dem diterreichifchen Parlament das zündende Wort „Los von Rom“ 
in die Menge geſchleudert, und Theodor Fritſch, der Herausgeber der echt⸗ 
deutſchen Zeitſchrift „Hammer“ (Leipzig), und Führer der deutſchen Mittelſtands⸗ 
bewegung. Dieſer Tage mußten beide, Dr. Rakus wegen einer den Be 
leidigung des Papſtes, Fritſch wegen angeblicher Beleidigung der jüdiſchen Mes 
ligion eine kurze, nur ehrenvolle Kerkerhaft abbüßen. Doch Märtyrer bringen in 
jede Bewegung Leben und Feuer. In einem in Salzburg noch nie erlebten 
Triumphzug, an dem Tauſende teilnahmen, wurde Dr. Rakus ach abgebüßter 
Strafe von dem Gerichtsgebäude in feine Wohnung geleitet. Ahnliche Ehrungen 
plant man für Theodor Fritſch. (Anfragen und Sendungen an J. Töpfer, 
Leipzig, Königſtraße 27). Heil und Sieg dieſen beiden unerſchrockenen deutſchen 
Männern; ihre Namen, Leiden und Taten müſſen unauslöſchlich in das Gedenk⸗ 
buch des deutſchen Volkes eingeſchrieben bleiben! . & 
Die Herkunft des Menſchengeſchlechtes in den Anſchauungen verſchledener 
Zeiten von Dr. Hans Bluntſchli, Verlag Reinhardt, München, 1911, ik. 1.—. 
Es iſt ein hochintereſſantes Thema, das ſich der Verfaſſer gewählt hat und das 
er mit viel Geſchick behandelt, indem er uns die verſchiedenen Anſchauungen 
eit der Zeit der altgriechiſchen Philoſophie bis in unſere Zeiten porführt. Und 
doch kann uns das Buch nicht befriedigen, denn die griechiichen Philoſophen bes 
urteilt er ebenſo wie bie Bibelberichte nicht nach eigenen Forſchungen, fondern - 
„er vertraut blindlings den total ſalſchen Überſezungen der klaſſiſchen Philologen. 
Deswegen iſt das Bilb, das von der grlechiſchen Philoſophie gegeben wird, und 
noch mehr das des Mittelalters etwas unklar. N „ 
Vornehmer junger Kaufmann, Mitte 20 ſucht in ernſter Abſicht Briefwechſel 
mit junger, vermögender Blondine, welche für die Raſſenlehre ideales Intereſſe 
hat. Anträge unter „Oſtara-Glück“ an den Oſtara⸗Verlag, Rodaun. 5 


Verlag der „Oſtara“, N Rodaun, 1912 


„ . Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz-Liebenfels, Rodaun. 
e: 14. — 6957 13 Ob. öſt. Buchdruckerel⸗ u. Verlagsgeſenſchaft Sins 5 5 


N Ku 


el 
Ir Er 


72 Bir 


37. Maſſenphrenologie. 8 x: 
44. Die Blonben und bie Dunklen 


m art ichen Leben der Gegen 5 11 


wart. 2 

46. Mofes als Dariviniit: eine Ein- 
55 führung in die anthropologiſche Ne: 
ligion ... . 202. 


48. Geneſis oder Moſes als Anti- 
jimit,“ d. i. Bekämpfer der Affen der. . 
2 a De: . Die Foziale, polltiſche und ſexuelle 
eiberwirtſchaft unjerer Zeit. 


EJ E Abſchnitt 55 der 8, Oſtara“⸗ 
4188 


8 


9 8 7 
ZN 5 
Pete 


ER 1. Schw 
2 fig Eule @rigina 


. nie 
Meere 


Bay =) =) =) >) r 
Die foziale Weiberwirtſchaft. 1 „ 


Die ganze „Frauenbewegung“ entſtammt, im Grunde genommen, einer 
hyſteriſchen Gebärmutterlogik, die mit einer ungemein poſſierlich wir. 
kenden Beharrlichkeit alles auf den Kopf ſtellt. Bekanntlich wollen die 
Feminiſtinnen nachweiſen, die Frauenbewegung ſei aus den ſozialen 
Nöten entſtanden. Schon ein gebärmutter⸗logiſcher Purzelbaum! Die 
Frauenbewegung hat die ſoziale Not verſchärft, wenn nicht überhaupt 
hervorgerufen. Die Weiber verlangen immer unter Vorerzählung der 
bekannlen Heiligen-⸗Legende von der „getretenen Mannesſklavin“ ſoziale 
Beſſerſtellung. Bei den Männern wollen fie alles mögliche abſchaffen: 
Alkohol, Proſtitution, Duell, Krieg uſw., bei ſich aber wollen ſie nur 
anſchaffen. Ich frage: woher? Wenn es den Männern infolge unſeres 
Tſchandala⸗Wirtſchaftsſyſtems fo hundsmiſerabel geht, wer ſoll die 
Beſſerung der ſozialen Stellung der Weiber bezahlen? Nur einige 
ſtatiſtiſche Zahlen zur Beleuchtung. In dem als enorm reich geltenden 
Frankfurt a. M. hatten 1902 von 350.000 Menſchen nach den Steuer- 
liſten nur 35.000 Chriſten, aber 6000 Juden ein Jahreseinkommen von 
mehr als 2500 Mk. Es iſt eine windige Fortſchritts⸗Lüge, daß der Wohl⸗ 
ſtand des deutſchen Volkes zugenommen hat. Richtig iſt nur, daß das 
Einkommen der deutſchen Juden ſeit ihrer Emanzipation in unglaub⸗ 
lichem Maße geſtiegen iſt und weiterſteigt. Beſchnittene und unbeſchnit⸗ 
tene Tſchandalen ſind affenhaft ſchnell die ſoziale Leiter hinaufgeklet. 
tert und haben Tauſende höherraſſiger Menſchen in die ſozialen Tiefen 
hinabgeſchleudert. Das iſt der Kern der ſozialen Frage. Dazu kommen 
als Zweites, Drittes und Viertes beſonders in Deutſchland: übervöl⸗ 
kerung, Überinduftrialifierung und Überſchulung, mit einem Wort über- 
kultur, deren Hauptförderer eben die Tſchandalen und Weiber ſind. Die 
altariſchen Regler der Volksbewegung: planmäßige Koloniſtenauswan⸗ 
derung, raſſenhygieniſche Eheloſigkeit, Majorat, Verknechtung und Ent⸗ 
mannung der Verbrecher, geſetzlich erlaubte Einſchränkung der Kinder⸗ 
zahl ſind, ſeit die Freiheits⸗Gaukler am Nuder ſind, abgeſchafft worden 
eben in der teufliſchen Abſicht, dem beſſeren Teil der Menſchheit die 
Freiheit zu nehmen. Folge davon iſt, daß heute z. B. im Deutſchen Reiche 
nur mehr 274% der Bevölkerung von der Landwirtſchaft leben. Die 
große Maſſe der Kulturmenſchheit aber iſt trotz Elektrizitäl, Profeſſoren 
der Soziologie und Waſſerkloſetts ärmer geworden, und die Weiber haben 
wacker dazu beigetragen. Denn jede Kuhmagd will Stadt-Stubenmäd- 
chen, jede ſtädtiſche Hausmeiſterstochter Lehrerin, und jede Tochter 
aus beſſerer Stadtfamilie, die früher Lehrerin wurde, Hochſchul⸗ 
lehrerin werden. Sind ſchon im Intereſſe der Männer die uͤberindu— 
ſtrialiſierung und Überfhulung ein übel, fo werden fie zu allgemeinem 
Ruin, wenn die Weiber nachdrängen. Denn die ſtudierenden Mädchen 


Wenn die Maffentaninchenzucht im Deutſchen Reich fo fortgeht, fo wird -in 
einigen Jahren die Zeit da ſein, wo auf einen Deutſchen nur mehr eine bebaute 
Fläche von 10 m Breite und 120 m Länge kommen wird. („N. Fr. Pr.“, 24. Der 
zember 1912.) 


—eegegg |. 
finden ebenſowenig eine Anſtellung wie die ſtudierenden Männer. Es 5 . 
ſtudieren in Oſterreich jährlich dreimal ſoviel Männer und zehnmal! 
ſoviel Mädchen Philoſophie als bezahlte Stellen vorhanden find. Von 


den 186 weiblichen Stellen werden jährlich nur beiläufig 10 Stelle frei. 
Ja ſelbſt die Frauenrechtsblätter verlangten 1911 von der niederöſter⸗ 


reichiſchen Poſtdirektion, den Poſtoffiziantinnenkurs ſolange einzuſtellen, 


fund die ausgebildeten und noch ſtellungsloſen Mädchen untergebracht 
ind. N 


Folge dieſes übermäßigen Andranges iſt, daß die Stellen faft ſchlechter 
als ein Herrſchaftsköchinnen⸗Poſten bezahlt find. ‚Genau fo ficht es in 


den übrigen Frauen⸗Lehrberufen aus, mit dem Malerinnen-, Sängerin 
nen-, Schauſpielerinnen. und Muſikerinnenberuf. Mit Recht nimmt 
daher die „Oſterreichiſche Frauenrundſchau“ — die übrigens eine ver⸗ 
nünftige und gemäßigte Richtung vertritt — gegen die Gewiſſenloſigkeit 


der vielen Frauenerziehungsinſtitute Stellung. Dieſe ſind in der Tat 
als die wahren Brutſtätten des überſpannten Feminismus anzuſehen. 


Denn ſie erziehen die heranwachſenden Mädchen zur Anmaßung und 


Überhebung. Das Weib iſt, wie ſchon Schopenhauer richtig bemerkt, 


durchaus antiſozial und der geborene Klaſſenprotz. Denn eine jede will 


immer mehr ſein als die andere. Nicht die Not, ſondern der durchaus N 


unſoziale Trieb, einer anderen es zuvorzutun, treibt die meiſten Weiber 


Fin die Männerberufe. Die Weiber wollen nie einfach Rechte, ſondern 
immer Vorrechte, untereinander vertragen ſie ſich daher überhaupt nie. 
Wenn die eine einen Federhut trägt, fo iſt fie damit noch nicht zufrieden, : 
die andere darf dann keinen Federhut tragen uſw. Wenn ſich derartige 
Eiferſüchteleien im Privatleben abſpielen, ſo ſind ſie mehr oder weniger * 
komiſch, treten aber die Weiber damit in die Öffentlichkeit, fo werden fie 


der ſozialen Ordnung gefährlich. 


Wir leben, wie geſagt, in einer Zeit der Armut, Sparſamkeit tut drin? 
gend not. Zwei Menſchen leben in einem Haushalt billiger, als wenn 
fie getrennt wirtſchaften. Das. Frauenrecht, das die Frau unabhängig 
machen will, arbeitet bewußt oder unbewußt gegen die Ehe, es leben 
mehr Männer und Weiber getrennt, daher koſtſpieliger und armſeliger. 


Die ſtudierten Frauen fehlen als Arbeitshilfskräfte in der Haushaltung 


und. Landwirtſchaft und tragen fo weſentlich zu der jetzt herrſchenden 
Teuerung bei. Während der nordamerikaniſche Diviſionschef des Er⸗ 
ziehungsweſens Dr. Fletcher B. Dreßler in einem Anfang 1912 
erſchienenen Regierungsbericht gegen das überhandnehmen der weib? 
lichen Schullehrer energiſch Stellung nimmt,’ ftndierten in Preußen 


1911/12 2892 Frauen an den Univerſitäten, trat Prof. Harnack auf 


dem am 27. Februar 1912 eröffneten Berliner Frauenkongreß für die 


Zulaſſung der Frauen zur Dozentur ein. und beſchloß die Berliner Uni⸗ 
verſität im Jänner 1912. ſogar die Promotion bon weiblichen Theologie 


1 „Onerr. Frauenrundſchau“, Wien, Februar 1911, ©. 7. . 
. „Oſterr. Frauenrundſchau“, Wien, März 1911. 1 1. 
„Der Freidenker“, Milwaukee, 3. März 1912. 
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| Doktoren. Trotz aller gewiß löblichen Tätigkeit vermehren dieſe afade 


miſchen Weiber nur das ohnehin bereits zu große geiſtige Proletariat 
und mit Recht ſagt Dr. Heinz Potthoff“: „Was die Frauen mit 
ihren billigen Händen im Erwerbsgeſchäft erarbeiten, iſt nicht annähernd 
ſoviel wert, als fie zu Hauſe verfänmen. In den Kindern liegt der Reich 
tum des Volkes. In der Pflege und Erziehung liegt die wichtigſte, 
rentabelſte Frauenarbeit.“ Prof. Scott Nearing von der Bennfyl- 
pania-Univerfität hatte einmal den Mut, den Amerikanerinnen ordent- 
lich den Text zu leſen. „Was wollen fie,” fo ſagte er in einer Frauen. 
verſammlung, „mit dem Stimmrecht anfangen, wenn fie es erlangen? 
Während die Männer jetzt bei der Arbeit ſind und Geld verdienen, ſitzen 
fie untätig hier und hören zu, wie ich rede... Heute iſt die 
Frau zum Paraſiten geworden ... Der Mann trägt die 
Bürde, das Gros der Frauen aber erntet den Genuß.“ Ob der mutige 
Mann noch lebt, oder wie Orpheus von den Mänaden in Stücke zerriſſen 
wurde, iſt mir unbekannt. ( N 

Von dieſen Paraſiten, die in ihrer Langweile nach Abwechslung ver⸗ 
langen, und nicht von den wirklich arbeitenden und verdienenden Frauen, 
geht die eigentliche Tollhäuslerei des frauenrechtleriſchen Faſchings aus. 
Wie eine Frauenrechtlerin im Handumdrehen entſteht, hat uns Anna 
Bahr⸗Mildenburg von der Frauenrechtlerin Ethel Smyth, 


der Komponiſtin des „Frauenrechtsmarſches“, anſchaulich erzählt.? Vor 
nicht langer Zeit, da ſprang Ethel Smyth noch „in mehr als fuß⸗ 


freien Röcken“ auf dem Tennisraſen herum, bis ſie der dunkelhaarige 
und dunkeläugige Freiſinnsmann Hermann Bahr mit feiner 
radikalen Fortſchrittstrompete zur fanatiſchen Frauenrechtlerin aufweckte, 
deren Anſichten nunmehr in ganz unerlaubter Weiſe „bahreln“ und 
ebenſo ſträflich oberflächlich ſind wie die ihres ſchwarzen Herrn und 
Meiſters. Blondinnen werden eben Frauenrechtlerinnen, wenn ſie von 
Dunkelmännern ſuggeriert oder enttäuſcht werden. Die Tſchandalaweiber 
aber ſind, weil ſie ſchon anthropologiſch zu wenig ſexuell differenziert 
ſind, von Natur aus Feminiſtinnen und Umſtürzlerinnen. ö 

Die Umſtürzler jeder Schattierung bemühen ſich eben angelegenſt um 
die Gunſt der Weiber, damit ſie ihren im ſozialen Kampf ohnehin hart 
bedrängten Männern heinſtückiſch in den Rücken fallen. Das kam im 
Jebruar 1912 auf dem Berliner Frauenkongreß wieder klar zum Aus- 
druck. Eine Rednerin machte ſogar den Vorſchlag. daß der Ehefrau 
ſtaatsgrundgeſetzlich ein Haushaltungsgeld und außerdem ein. „feſtes 
Sondergeld für perſönliche Bedürfniſſe“ zuerkannt werde. Was denn 
noch alles? Vielleicht für einen freundlichen Blick: 20 Mk.] Für einen 
Kuß: 100 Mk.! Für ein geleiſtetes debitunr matrimoniale: ein drei- 
ſtöckiges Zinshaus! Kurz eine Ehe nach geſetzlich normierkem weiblichen 
Lohntarif! Hoch die Arbeit, hoch die Sozialdemokratie! Und ſolcher 
Unſinn wird im Deutſchen Reich an höchſter Stelle gefördert. Denn am 
1 „Das feeie Wort“ 191... ĩͤ — 
„N. Fr. Pr.“ 14. März 1912... Te 
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4. März wurden 700 Kongreßteilnehmerinnen von der „Irauſeiden ge- 
kleideten“ Neichskanzlerin im grünen Salon des Reichs kanzlerpalais zu 
einem Tee eingeladen! und Bethmann -Sollweg beglück. 
münſchte die Präſidentin des Kongreſſes zu ihrer „Sanmilungs. Politik“. 
Neiderfüllt mag er ſich gedacht haben: Wie leicht ſind doch Weiber zu be⸗ 
ſtechen. Eine Schale Tee, eine grauſeidene Reichskanzlerin, ein grüner 
Salon genügen. Und mir will es nicht gelingen, alle Männer in die 
gemeinſame Fortſchrittsſalatſchüſſel zu bringen?! N 


Man fragt da verwundert, wie ſich ernſte Männer zum Frauendienſt⸗ 
männerberuf hergeben können. Die Sache iſt eben die, daß wir in einem 
ausgeſprochenen Zeitalter der Weiberherrſchaft leben, in dem die Männer 
die Unterdrückten und Abhängigen ſind, wo die Männer beſonders der 
Intelligenzberufe (3. B. an den Univerſitäten) nur mit Hilfe der Unter 
rockstouriſtik ſchnell vorwärts kommen können. Wer ſchnell ein „berühm⸗ 
tes Genie“ werden will, der braucht nur Feminiſt zu werden. Das wiſſen 
heute ſchon die Chineſen. So hielt der chineſiſche Geſandte in Waſhington 
Wutingfang in einer der großen Carnegie⸗Hall⸗Verſammlungen 
eine begeiſterte Rede auf das Frauenſtimmrecht als Kulturfaktor und 
ſchloß mit der fein ironiſchen Bemerkung: „Die Frauenbewegung und 
der Sozialismus werden früher drüben (d. i. in China) ihr Ziel er- 
reichen als hier. Denn oft genug iſt mir der Gedanke gekommen, daß die 
eigentlichen Chineſen in den Vereinigten Staaten wohnen.“? Was er 
unter „Ziel“ verſteht, hat der ſchlaue Mongole wohlweislich nicht geſagt. 
Bravo, dieſe mongoliſche Ohrfeige hinter die Eſelsohren haben die ge⸗ 
hörnten Amerikaner und Europäer verdient. Die Männer, angefangen 
von den Fürſten und Staatsmännerns bis zu den Proletariern herab 
ſichen im Knierutſcherdienſt der Weiber. So ereignete ſich 1911 in Wien 
der Fall, daß eine Schwiegermutter in spe von dem Bräutigam ihrer 
Tochter unbedingt die Vorlegung eines polizeilichen Sittenzeugniſſes 
verlangte, da ſie die fire Idee hatte, daß ihr Schwiegerſohn mit einem 
um dieſe Zeit vorgefallenen Raubmord zuſammenhänge. In der Tat 
mußte die Wiener Polizei dieſes Sittenzeugnis ausſtellen, damit der 
arme Teufel zu ſeinem Weib und ſeiner — wohlverdienten — Schwieger⸗ 
mutter komme.“ Zu Anfang 1911 hat man ſich in ganz Stockholm den 
Kopf darüber zerbrochen, wie die Frauen „würdiger“ als bisher anzu⸗ 
reden ſeien. In einer Rieſenverſammlung wurde beſchloſſen, allen Frauen 
und Mädchen einen gemeinſamen Titel zu geben, die entwürdigende 
Anrede „Fräulein“ abzuſchaffen und allgemein nur „Min Fru“, d. i. 
„Meine Frau“ zu ſagen. Denn „die Titulatur der Frauen ſei eine huma⸗ 
nitäre und ernſte Angelegenheit”. N 


. N. Fr. Pr.“ 4. März 1912. " * . 

2 „Freidenker“, Milwaukee, 31. Dezember 1912. . . 
Val. die unwürdige Rolle. die Männer der Geſellſchaft reichen Frauen gegen⸗ 
über in dem Wolſf-Metiernich⸗ Prozeß (Sommer 1911) ſpielten. 

* „Neue Zeitung“, Wien 5. Anguſt 1911. N 

. © „Öfterr. Frauenrundſchau“, Februar 1911. 
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Weibliche Dummheit und Anmaßung iſt eben unbegrenzt. Das Wichlige 
wird ſpieleriſch, das Lächerliche mit feierlichem Ernſt behandelt. Körper 
und Seele des Tſchandalaweibes, das ja die Führerin dieſer Bewegung 
iſt, ſind kindiſch und äffiſch. Ich ſage daher zu meinen Freunden, wenn 
wir auf das ſeminiſtiſche Faſtnachtstreiben zu ſprechen kommen, immer: 
das Zeitalter der Weiber, Kinder und Affen. Und rich⸗ 
tig: Im Jahre 1911 trat Lily Braun auf und verkündete alles 
Ernſtes die „Emanzipation des Kindes“. Gewiß ſind die Kinder all 
unſerer Liebe und Fürſorge wert, aber wir ſchaden ihnen nur, wenn wir 
fie fo verwöhnen, wie dies heute ſchon in Anierika geſchieht, wo den 
Fratzen und Rangen, beſonders Mädchen, jegliche Unart nachgeſehen, ja 
als Zeichen von beſonderer Intelligenz ausgelegt wird. Auch das Afſen⸗ 
zeitalter iſt ſchon da, wie ich einer freundlichen Einſendung des treuen 
„Oſtara“- Freundes, Herrn F., entnehme. Der „Corriere della Sera“ 
berichtete im Juni 1911 aus London von einem Fünfuhr⸗Tee der Affen, 
veranſtaltet von „vornehmen und eleganten Damien“ der Londoner Ge⸗ 
ſellſchaft, die ihre Schoßaffen, im feinſten Hotel der Metropole, in 
„Waldorf⸗Hotel“, zu einer veritablen Teegeſellſchaft zuſammengeführt 
hatten. Da gab es große und kleine Affen, Affen aller Kategorien, alle 
waren jedoch von ihren Beſitzerinnen nach der neueſten Mode gekleidet 
worden. Der Mittelpunkt diefer illuſtren Geſellſchaft war ein Gorilla, 


der ſich die Herzen der Damen im Flug eroberte. Denn „wie ein bla⸗ 


ſierter Bonvivant, der ſchon ganz andere Dinge erlebt hatte, muſterte 
er die holde Weiblichkeit“. Weiterer Kommentar überflüſſig! 


Die politiſche Weiberwirtſchaft. 

Die gute Herzogin Liſelotte ſagt einmal in ihren Memoiren: „wo der 
teuffel nicht hinkommen kan, da ſchickt er ein alt weib hin“. Wo der 
politiſche Tſchandalismus nicht hinkommen kann, da ſchickt er die Frauen⸗ 
rechtlerinnen hin. Es iſt bezeichnend, daß die Hintermänner und Schieber 
der politiſchen Frauenbewegung Juden find, und die große judenliberale 
Preſſe die Hanswurſtiaden der politiſchen Weiber ftet3 mit frendig zu⸗ 
ſtimmenden Fortſchritts⸗Lüftlern begleitet. So wie die antiken Mänaden, 
die Satyren und Faune, die mittelalterlichen Hexen, die Teuſel, Ziegen. 
böcke und Affen, ſo haben daher die modernen politiſchen Mänaden bei 
ihrem Hexenſabbath die ſozialiſtiſchen und liberaliſtiſchen Freiſiuns. 
Akrobaten und Aufklärungs⸗Trompeter als ſtändige Begleitung. So 
ſchrieb z. B. ein Wiener liberaler Politiker: „Von der Beteiligung der 
Frauen am politiſchen Leben dürfte meiner Anſicht nach wohl bei uns 
zunächſt eine Erhöhung der Wärmegrade, eine höhere Leidenſchaftlichkeit 
in den politiſchen Bewegungen zu erwarten fein”. Aus dem Liberal 
orientaliſchen ins Deutſche überſetzt heißt das: Das Chaos wird noch 
größer werden. Die ſchweizeriſchen Sozialdemokraten haben folgenden 
Saß in ihr Parteiprogramm aufgenommen: „Indem der Sozialismus 
die Urſache aller Herrſchaftsverhältniſſe und Vorrechte beſeitigt, bringt 
er auch der Frau die politiſche und geſellſchaftliche Gleichberechtigung 
mit dem Manne.“ Ein geſchickt ausgeſteckter Köder! 
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Das Jahr 1911 war wie die vorausgehenden Jahre ein Jahr der poli⸗ 
tiſchen Unruhen. Überall ſehen wir dieſelben im Geheimen von einer 
Zentrale geleiteten Umfturz- und Anarchiſtenbewegungen, Revolution in 
Portugal und Entthronung des Königs, Revolution und Bürgerkrieg 
in Marokko, Türkei, Perſien, China, Mexiko, Zentralamerika und 
Ecuador. In allen europäiſchen Staaten große Streiks (3. B. Kohlen- 
ſtreiks im März 1912) und blutige Straßenaufläufe (in London der 
jüdiſche Aufſtand im Jänner 1911, in Wien am 17. September 1911). 
Es iſt nun bezeichnend, daß Hand in Hand mit dieſen erſichtlich anar- 

chiſtiſchen Unruhen die Straßenumzüge der Frauenrechtlerinnen gehen. 
Ja die Frauenrechtsweiber helfen offenkundig, wo fie können, den Anar - 
chiſten. Haben doch Wiener Frauen im Oktober 1911 einen Aufruf 
erlaſſen zur Begnadigung jener halbwüchſigen Burſchen, die bei der 
Revolte am 17. September einen Schaden von mehreren 100.000 Kronen 
angerichtet hatten. Im März 1911 fanden entſprechend einem Beſchluſſe 
des letzten internationalen ſozialdemokratiſchen Parteitages in allen 
großen Städten Ofterreichs, Deutſchlands, Dänemarks und der Schweiz 
große Frauenrechtstage ſtatt. Juden, Jüdinnen und Sozialiſten führten 
in grotesker Weiſe das Wort, in Wien wurde ſogar ein vom Kapell. 
meiſter Schoof dirigiertes „Frauenſtimmrechtslied“ geſungen.“ Die 
Rednerliſten bildeten ein kleines hebräiſches Lexikon. Da in Oſter reich im 
Inni 1911 und in Deutſchland im Jänner 1912 Wahlen für den Reichs- 
rat, beziehentlich für den Reichstag ſtattfanden und die verbündete inter⸗ 
nationale und judenliberale Großfapitaliften. und Anarchiſtengeſellſchaft 
den Plan gefaßt hatte, in beiden Staaten die konſervativen Parteien zu 
zertrümmern, ſo gab man ſich in beiden Staaten die größte Mühe, die 
politiſchen Weiber als Mitkämpferinnen zu gewinnen. In Wien ging 
der Rummel anläßlich der Teuerungsverſammlungen zuerſt los. Der 
bekannte verdienſtvolle agrariſche Vorkämpfer Reichsritter von 
Hohenblum machte in einer landwirtſchaftlichen Verſammlung die 
witzige aber treffende Bemerkung, die Stadtweiber ſeien nur deshalb 
gegen die landwirtſchaftlichen Zölle, weil ſie Geld ſparen und ſich dafür 
noch breitere Hüte anſchaffen wollen, weil ſie nur an Putz denken und 
nur für Luxus viel Geld ausgeben mögen.“ Der feminiſtiſche Ent⸗ 
rüſtungsſturm, der ſich ob dieſer mannesmutigen Außerung erhob, war 
das Groteskeſte, was wir ſeit langem erlebt hatten. Hohenblum 
wurde von den erboſten Weibern in ben. Schmierblättern des Freiſinns 
moraliſch geſchächtet und es fehlte nicht viel, daß er tatſächlich gelyncht 
wurde. Mit orientaliſcher Schächtluſt heißt es in der „N. Fr. Pr.“: „Es 
genügt, dieſe Redereien (Ho henblums) zuſammenzuſtellen, um für 
die eine gar nicht zu rechtfertigende Beleidigung der Wiener Haus⸗ 
frauen! die ſchwerſte Rache zu nehmen ... die Wiener Haus ⸗ 
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. N. Fr. Br.” 12. Mai 1911. 
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frauen können bei ihrem Kampfe gegen die fandwirtſchaftlichen Zölle 


auf die wärmſten Sympathien der Männern ... rechnen ... Der 
breite Damenhut, dieſe Verfpottung ... böſer geſellſchaftlicher Übel: 
könnte das Symbol des unerbittlichen Feldzugs gegen die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zölle werden.“ In dieſem Chor der Rache erhob eine Frauen- 
rechtlerin ihre Stimme und griff die Fürſtin Schwarzenberg 
und die Wiener Ariſtokratinnen wegen ihrer „breiten Hüte“ und 
„blibenden Steine“ an, ein ganz ungerechtfertigter Angriff, da doch 
jedermann weiß, daß gerade die Jüdinnen die breiteſten Hüte und die 


' meiſten Brillanten haben. Noch weiter geht eine zweite Judith, die 


delle Grazie heißt und ſich zum Schluſſe ihres wutziſchenden 
Artikels zu folgender, wenig graziöſen Beleidigung der Wiener Ariſto— 
kratinnen verſteigt, indem ſie ſchreibt: „Würden die Hausfrauen Wiens 
ſtaunen, wenn fie eines Tages die Schneiderrechnungen dieſer kümmer— 
lichen agrariſchen Frauenexiſtenzen zu Geſicht bekämen: Alle aus Paris 
und faſt in jedem Nachthemd eine ſiebenzackige Krone! 
Wie dumm wären die Frauen und Mütter Wiens, wenn ſie für dieſe 
Armſten hungern und — weiterzahlen ſollten!“s Da haben wir's, die 
Fran Kemetter kommt halt doch immer auf die „Hemeder“ des ſeligen 
Kaiſer Joſef II. zurück. Die Ariſtokratinnen aber und deren Männer 
ſollten dieſe Beſchimpfung nicht vergeſſen. Laßt euch von den Jüdinnen 
der Geſellſchaft nicht als Aufputz bei Wohltätigkeitsfeſten, als Steig⸗ 
leitern in die höhere Geſellſchaft und als Wurzen benützen, ſondern 
weiſt ihnen die Türen, wenn ſie ſich euch nähern wollen. Merkt euch die 
„Neue Freie Preſſe“, das Blatt, in welchem dieſe unerhörte Beleidigung 
ſtand und gebt den Neportern dieſer Zeitung einen moraliſchen Fuß⸗ 
tritt, wenn ſie zu euch kommen. Drollig an der Sache und bezeichnend 
iſt, daß die Frauenrechtsweiber, die immer vorgeben, daß ſie für die 


Jrauenwürde kämpfen, zuerſt immer ihre eigenen Geſchlechtsgenoſſinnen, 


und zwar in recht unfeiner Weiſe angreifen, weil eben beim Weib die 
Eiferſucht und der Neid alle Regungen am ſtärkſten beherrſcht. 


Eine um ſo dringendere Pflicht wird es für unſere Frauen, feſt zu uns 
Männern zu halten und ſich nicht von den Fortſchritts⸗Gauklern ins 
Garn locken zu laſſen. Denn die Umſturzweiber find mit den Umfturz- 
männern eng vereint. Sie haben z. B. in Juni 1911 gelegentlich der 
öſterreichiſchen Reichs ratswahlen in leidenſchaftlicher Weiſe für den Frei⸗ 
ſinn agitiert und eine von dieſen Hetzerinnen ſagte mit waſchechter 
Franenrechtslogik in einer Wählerverſammlung? „Wir Frauen find bis- 
her auf dem Standpunkt geſtanden, daß wir in die Wirtſchaft, ins Haus 
gehören, daß wir in der Politik nichts zu ſuchen haben. Aber die Politik 
iſt uns nachgekommen ins Haus, als wir unſeren Kindern nicht mehr 
1 Welcher? Ze 

* Na alſo! 

’ Wörtlich aus der „N. Fr. Pr.“ 12. Mai 1911. 


Das ſind die Fortſchritts⸗Hauſierer, die ihre Pofelware den Weibern auf 


brängen 
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Abb. 1. Breiter Damenhut als Hansfreundſchutz. (Amerifantfche Rarllatur.) 


genug zu eſſen geben konnten ... Unlängft hat Herr v. Hohenblum 
herausgefunden, daß eigentlich wir an der Teuerung ſchuld ſeien, weil 
wir zu große Hüte tragen. Darauf müſſen wir entgegnen: Ja, wir 
wollen die großen Hüte tragen und uns nicht das bißchen 
bürgerlichen Komfork nehnien laſſen, den wir ſeit altersher gewöhnt ſind, 
wir dürfen uns nicht proletariſieren laſſen.“ Wozu das Geſerres? Daß 
die Jüdinnen die breiten Hüte weiter tragen werden und daß den Juden 
— einſtweilen — die Proletariſierung nicht droht, das haben wir gewußt 
und wundert uns nicht. Daß aber die Juden ſeit altersher an den Luxus 
gewöhnt ſein ſollen, das ſetzt uns baß in Erſtaunen. Und das ſteht 
obendrein noch in der „N. Fr. Pr.“! Denn der Herausgeber dieſes 
Blattes kam als blutarmer mähriſcher Jude nach Wien. Er muß daher 
wiſſen, daß die Juden vor der Zeit des Aufklärichts durchaus nicht „feit 
altersher“ an Luxus gewöhnt, ſondern mit den feſten eiſernen Ketten 
einer ariſchen Wirtſchaftsordnung in den ſozialen Niederungen gebändigt 
niedergehalten worden waren. Ja wir und unſere Frauen find „feit 
altersher“ an „Komfort“, wohlverdienten und ſelbſtgeſchaffenen gewöhnt 
und müſſen ihn heute entbehren, während ihn die Juden unverdient 
und überreichlich genießen. Ich gönne ihnen dieſen Luxus, denn er wird 
fie ſicherer umbringen als bloßes Hepphepp⸗Schreien, eben weil fie nicht 
ſeit altersher an Luxus gewöhnt ſind. Aber unklug und unvorſichtig iſt 
es, daß ſolche Prahlereien in der „N. Fr. Pr.“ ſtehen. Denn ſie wirken 
auf die Chriſten aufreizend, bringen das Judentum in Verruf und fachen 
den Antiſemitismus an. Wir werden es nicht verhindern können, wenn 
eines Tages die Rufe erſchallen werden: „Wenn Kloſtergut konfisziert 
werden kann, kann auch das Judengut konfisziert werden. Wenn die 
Juden die Träger der anſteckenden Krankheiten ſind, dann miiſſen wir 
ſie wieder in Ghetti iſolieren oder wegtransportieren und irgendwo, 
z. B. in Jeruſalem, abladen. Wenn ſie fortwährend gegen das Heer 
hetzen, ſo werden wir ſie entwaffnen und die ſtaatliche Dienſtpflicht ſtatt 
in Wehr und Wafſen, als Kohlengräber in den ſtaatlichen Schachten 


„bißchen“ = 1 m Turchmeſſer! 
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Abb. 2. Badende Frauen mit Badezwerg. (Karlfatur des Hans Sebald Beham.) 


abdienen laſſen! Kein Jude, auch wenn er Millionär und Jagdgut⸗ 
befiger iſt, darf einen Waffenpaß bekommen!“ 

Alle dieſe Ereigniſſe geben uns einen beiläufigen Vorgeſchmack von den 
Zuſtänden, die eintreten werden, wenn die Weiber wirklich volle politiſche 
Gleichberechtigung beſitzen werden. Von unſerem Standpunkt aus, die 
wir uns vorgenommen haben, poſitiv nur für unſere Gemeinde im Sinne 
der Raſſenhygiene zu wirken, kann es völlig gleich ſein, ob die Weiber 
alle politiſchen Rechte bekommen oder nicht. Unſere Tſchandala⸗Staaten 
ſind ſo und ſo zum Untergange reif. Und beſonders der unſinnige, 
längſt überlebte Volksvertretungsſchwindel wird ſich um ſo ſchneller ad 
absurdum führen, je früher die Weiber alle Wahlrechte bekommen. 
Der engliſche Abgeordnete F. C. Smith ſagte gelegentlich einer im 
Juli 1910 ſtattgehabten Debatte: „Die Weiber ſind ſo empfänglich, daß 
ſie ſich hinreißen laſſen könnten, für Kriege zu ſtimmen, die dann die 
Männer führen müſſen ... Was die „berühmten Frauen“ betrifft, ſo 
hätte die Menſchheit ohne Schaden auf ſie verzichten können. Das Ein⸗ 
dringen der Weiber in die Politik wäre eine Bedrohung der Menſchheit.“ 
Im Grunde genommen wollen die politiſchen Weiber nicht Gleichberech⸗ 
tigung ſondern Bevorrechtigung. Während die Männer überall nur unter 
gewiſſen Bedingungen und auf Grund eines gewiſſen Einkommens das 
Wahlrecht haben,! wollen die Suffragetten für jede dumme Gans, die 
in ihrem Leben noch nie für 1 Schilling Werte geſchaffen hat, das volle 
Wahlrecht haben. Es kam deſſentwillen 1910 auf dem ſozialiſtiſchen 
Frauentag zu Kopenhagen zu erregten Szenen. Denn ein Teil gerecht 
urteilender und verſtändiger Frauen wollte den Männern und ſich das 
gleiche allgemeine Wahlrecht erkämpfen und war daher für ein ge⸗ 
meinſames Zuſammengehen mit den Männern. Das war aber den be⸗ 
kanntlich immer extrawurſtwütigen Suffragetten durchaus nicht recht, 


ſie wollten nicht gleiche Rechte, ſondern Vorrechte vor dem Mann und 
verließen gekränkt den Kongreß. 1 N 


Soldaten find nirgends wahlberechtigt! — 
„Der Freidenker“ Milwaukee, 25. Dezember 1910. 
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Die politiſche Weiberwirtſchaft hat dank dem gewalttätigen Auftreten 


der Frauenrechtlerinnen und der Geldmacht der hinter ihnen ſtehenden 
Tſchandalamänner rieſige Fortſchritte gemacht. Wir geben nachſtehend 
eine kleine Zuſammenſtellung der politiſchen Frauenrechte in den ver⸗ 
ſchiedenen Staaten.! N i 
Deutſches Reich: Wählbarkeit in die württembergiſche Landwirt: 
ſchaftskammer. Oſterreich: Stimmrecht für den obe röſterreichiſchen 
und vorarlbergiſchen Landtag. Sehr weitgehendes Gemeindewahlrecht in 
Laibach. Gerade die 1911 zum erſtenmal ſtattgehabte Weiberwahl in. 
Laibach war ungemein lehrreich. Gewonnen haben dabei nur die extremen 
freiſinnigen und klerikalen Parteien. Die Klerilalen hoben für die Non⸗ 
nen die Klauſur auf und ließen ſie vor der Wahlurne aufmarſchieren. 
Jedenfalls läßt ſich nach dieſer und anderen Erfahrungen mit Beſtimmt⸗ 
heit vorausſagen, daß das Eindringen der Weiber in die Politik das 
Ende aller nationalen Politik wäre. Denn „national“ iſt nichts zum ! 
greifen, effen und trinken und daher für Weiber unverſtändlich. Ita 
lien: Aktives und paſſives Wahlrecht zu den Handelskammern. Im 
Februar 1910 wurde ein Geſetzentwurf eingebracht, nach welchem die 
Frauen das kommunale und provinziale Wahlrecht erhalten. ſollen. 
Schweiz: Wählbarkeit zum Gewerbegericht und allen Staatsämtern , 
im Kanton Zürich. Frankreich: Seit 1908 Wählbarkeit zu den Ge⸗ 
werbegerichten. England: Seit 1909 weitgehendes aktives und paſ⸗ . 
five Gemeindewahlrecht. Es gibt bereits 2 englifche Bürgermeiſterinnen. 
Dänemark: Seit 1908 Gemeindewahlrecht, ſeit Jänner 1911 auch 
das Wahlrecht für den Reichstag.? Norwegen: Seit 1907 Stimmrecht 
und Wählbarkeit zu allen politiſchen und ſtädtiſchen Körperſchaften. Im 
März 1911 zog der erſte weibliche Abgeordnete in das norwegiſche Par · 
lament ein. Der Miniſterpräſident begrüßte Fräulein Lehrerin R., die f 
zahlreiche Glückwunſchtelegramme und Blumenſpenden erhielt.? Im, 
Jänner 1912 wurde ein Geſetz genehmigt, nach dem Frauen unter den 
gleichen Bedingungen wie Männer Zutritt zu allen Staatsbeamten⸗ 
ſtellen haben ſollen; nur Miniſterpoſten, geiſtliche, militäriſche und diplo⸗ 
matiſche Stellen find ausgenommen. Das neue Wahlgeſetz der Republik 
Portugal, das in aller Eile zuſammengeſtoppelt wurde, ſchließt das, 
Wahlrecht der Frauen nicht ausdrücklich aus. Es iſt daher 1911 der N 
Verſuch gemacht worden, die Anerkennung des Frauenrechts durch. 
zuſetzen. ? Schweden: Seit längerem aktives und paſſives Gemeinde⸗ N 
. wahlrecht. Finnland: Seit 1906 aktives und paſſives Wahlrecht zu 
allen politiſchen Körperſchaften, Auſtralien: Seit. 1893 find die 
Weiber den Männern vollſtändig gleichgeſtellt. Kanada: In Montreal 
haben die Frauen das Gemeindewahlrecht. Vereinigte Staaten 
Val. Gnauck⸗ Kühne, im „Hochland“ Mai, 1911. 

1 „N. Fr. Pr.“ 13. Jänner 1911 “ : [et 
Privattelegramm der „N. fer. Br.” 18. März 1911. 

„N. Fr. Pr.“ 19. Jänner 1912 

„Onerr. Frauenrundſchan“, Juni 1911. 
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Nordamerikas: Die völlige poliliſche Gleichſtellung der Frauen 
mit den Männern war 1911 in folgenden ſechs „Frauenſtaaten“ durch. 
geführt: Wyoming (jeit 1869), Kolorado (ſeit 1804), Utah (ſeit 1895), 
Idaho (ſeit 1896), Washington und Kalifornien (Oktober 1911). 

In neueſter Zeit hat ein amerikaniſcher Schriftſteller, Richard 
Barry, u. zw. im Auftrage des „Bundes ſtimmrechtfeindlicher Frauen 
des Staates Newyork“ ein für die „Frauenſtaaten“ gänzlich vernichten⸗ 
des Material in der Flugſchrift: „What women have actually done 
where they vote“ geſammelt. Die Männerſtaaten haben ſtrenge Geſetze 
zur Einſchränkung der Kinderarbeiten, in den Frauenſtaaten hat man 
darauf vergeſſen, denn die Weiber kommen in den Wählerverſammlungen 
aus gegenſeitiger Prügelei und Haarausrauferei — inſoweit die Haare 
echt ſind — nicht heraus. Das iſt doch klar: das Weib iſt des Weibes 
größter Feind! N i 
Die Männerſtaaten haben beſſere Schutzgeſetze für die Arbeiterinnen als 
die Frauenſtaaten. Begreiflich auch, denn die wirklich erwerbenden und 
arbeitenden Frauen haben gar nicht Zeit und Luſt, an politiſche Frauen. 
rechte zu denken. Sittlichkeit und Bildung ſteht in den Frauenſtaaten 
tiefer. Die Zahl der unehelichen Kinder nimmt ſtetig zu, die freie Liebe 
findet inuner mehr Anhänger. Dagegen wird das Band der Ehe immer 
lockerer. In den Franenrochtsſtaaten wird ſchon „mental eruelty“, d. i. 
„Grauſamkeit im Gedanken“ als Scheidungsgrund anerkannt. Vor Ge. 
richt gilt z. B. als „mental cruelty“ und Scheidungsgrund, wenn ein 
Mann während des Srühftiid3 nicht mit der Frau ſpricht. In Denver 
iſt daher eine Eheſcheidung in 41% Minuten gedrechſelt, das geht im 
Handumdrehen, und es gehört dort zur faſhionablen Unterhaltung, täg ⸗ 
lich einen Sprung in die „Eheſcheidungsmühle“, jo heißt das Eheſchei⸗ 
dungsgericht, hineinzumachen und zuzuſehen, wie ein paar Dutzend Ehen 
geſchieden werden. Verurteilt werden natürlich immer die Männer und 


zahlen müſſen ſie, daß ſie ſchwarz werden. Das allerbedenklichſte iſt aber, 


daß die Frauen bei den Wahlen faſt durchwegs beſtechlich ſind. Schon um 
10 Dollar oder noch billiger, um ein Paar Handſchuhe, einen ſchönen 
Hut, eine Bluſe, eine Mondſcheinpromenade uſw. ſind Frauenſtimmen 
ſamt der Wählerin mit Haut und Haaren zu haben. Der Wahlſchwindel 
blüht daher nirgends mehr als in den Frauenſtaaten und es kommt 
nicht ſelten vor, daß entſprechend zahlungsfähige Spekulanten die un⸗ 
ſinnigſten Geſetze durchdrücken können. 5 * * 

Von den Segnungen der politiſchen Weiberwirtſchaft bekommt ſchön lang⸗ 
ſam auch Europa feinen Teil ab. Die fortwährenden Tätlichkeiten. An 
ſchläge und Krawalle der Suffragettes haben es dahingebracht, daß 
Frauen im engliſchen Unterhaus nur in einem mit Gittern verſehenen 
Parlamentskäfig den Sitzungen beiwohnen dürfen. Täglich kann man 
in den Zeitungen leſen, welch gewalttätigen oder urdrolligen Unfug ſie 
auf den Straßen treiben. Ja, ja, die Parlamentariſierung, Femini- 
ſierung und Veraffung der Welt macht Rieſenſchritte. Türkiſches, per⸗ 
ſiſches, — chineſiſches Parlament, ich warle nur mehr auf das Affen- 
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parlament und die Emanzipation der fortſchrittsfreundlichen Flöhe und 
anzen. N 

Doch ſiehe da, eine ganz luſtige Erſcheinung: Die mittelländiſchen Hinter⸗ 
männer der Frauenbewegung, die die Weiber fort und fort gegen uns 
aufhetzen, gewähren ihren eigenen Weibern keine Gleichſtellung, ja 
ſprechen ihnen die Menſchenwürde ab. Warum haben ſich die verſchie⸗ 
denen feminiſtiſchen Juden und Jüdinnen noch nicht darüber empört, daß 
die Weiber in den Judentempeln nur getrennt von den Männern in 
eigenen Verſchlägen dem Gottesdienſte beiwohnen dürfen? 

Dic Mittelländer und Tſchandalen ſind eben klüger als wir. Da ſchau 
nur einer einmal auf das hohe perſiſche Parlament. Der Teheraner Be. 
richterſtatter der Londoner „Times“ brachte im Dezember 1911 eine 
ergötzliche Schilderung über die Frauenſtimmrechts⸗Debatte in dieſem 
Parlament. Perſien und Frauenſtimmrecht, das paßt ſo zuſammen wie 
etwa ein Ziegenbock und die Aſtrologie und deswegen erhob ſich der edle 
Hadſchi Wakilel Rooy und hielt zum Entſetzen der Abgeordneten 
eine leidenſchaftliche Rede, in welcher er im Namen der Menſchlichkeit 
für Befreiung der Perſerinnen aus der „Geſchlechtsſklaverei“ eintrat. 
Denn die Weiber ſeien auch Menſchen und hätten eine Seele. Doch die 
begriffsſtützigen Notabeln aus dem Reiche des Schah's und des Floh⸗ 
pulvers tobten vor Entrüſtung und der Groß⸗Mufti erklärte unter wil⸗ 
dem Armgefuchtel, die Weiber hätten keine Seele, ſeien minderwertig, 
ſeien keine Menſchen, und wer ihnen gleiche Rechte einräumen wolle, 
der ſei ein Feind des Propheten und des Islams. Schließlich erhob ſich 
noch der Präſident dieſes „hohen Hauſes“ und forderte die Schriftführer 
auf, die Verhandlungsprotokolle zu unterdrücken, damit die ruhm- 
volle Chronik des perſiſchen Parlaments nicht durch dieſen bedauerlichen 
Zwiſchenfall entwürdigt werde. Die Tſchandalen wiſſen, wie ſie ihre 
Weiber zu behandeln haben, uns aber wollen ſie die Humanitäterei und 
Leſſing'ſche Nathandlerei aufdrängen! Merkſt du was, Arier?! 


Die ſexuelle Weiberwirtſchaft. 


Auguſt Strindberg machte ſchon vor Jahren folgende treffende 
Bemerkung: „Die Frau von dreißig Jahren, die kennen wir, und das 
iſt etwas Entſetzliches. Sie fühlt, die Jugend iſt entflohen, aber ſie will 
ſie in der Flucht feſthalten. Alle Scham verſchwindet, ſie tritt ſelber als 
Freierin auf, ergreift die Initiative und verführt, bricht Verlobungen, 
ſprengt Ehen. Ihre ganze Erziehung ſchreitet rückwärts, abwärts, ſie 
liebt alle Männer, ihren Mann ausgenommen; und wenn fie einen Lieb- 
haber bekommt, jo haßt fie den auch.“! Die ganze Frauendienſtmänner⸗ 
Genoſſenſchaft hat ſich über die Außerung empört. Im Jahre 1910 aber 
belehrte uns eine Frauenrechtlerin eines beſſeren und beſtätigte 
Strindberg, ja übertrumpfte ihn noch, indem fie folgenden ſürch⸗ 
terlichen Satz ausſprach: „Könnten Frauen ſich neue Jugend erkaufen, 


Strindberg, d. Buch der Liebe, München, 1910, S. 188. 
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indem ſie das Herzblut ihrer Kinder tränken, ſo würden viele Mordtaten 
im geheimen begangen werden ... Das Buch, in welchem dieſer Sat 
ſiand, hat in dem vergangenen Jahr ungeheures Auſſehen erregt, nicht 
ſo ſehr wegen ſeines künſtleriſchen Inhaltes als wegen der geradezu 
unglaublichen Indiskretion, mit welcher ein Weib die erotiſchen Inti⸗ 
mitäten des Weibes auskramte. Was ſoll man z. B. zu folgendem Satz 
ſagen?: „Ich will mich anheiſchig machen, im Stockdunkeln, nur mit 
Hilſe meines Geruchſinnes jeden Mann zu finden, den ich kenne, inſo⸗ 
ferne ich ihm nahe genug geweſen bin, um feine Atmoſphäre zu ſpüren. 


.Es iſt eine Schande, es einzugeſtehen, aber mit Männern geht es mir 


wie mit Blumen, ich ſchätze fie nach dem Duft? ... Männer follen 
keinerlei Parfüm gebrauchen. Der Schöpfer hat ſie darin mit allem 
verſorgt. Mit Frauen iſt das eine ganz andere Sache. Es kommen doch 
Augenblicke, wo wir trotz aller künſtlichen und ätheriſchen Ole der Welt 
nicht imſtande ſind, das verborgen zu halten, was wir ſo ſorgſam zu 
verbergen beſtrebt ſind.““ 

Wenn das ein Mann geſchrieben hätte, man hätte ihn wegen Verletzung 
der berühmten Frauenwürde gelyncht. Aber bei den Weibern ſteht eben 
alles auf dem Kopf. In der tollen feminiſtiſchen Faſchingskomödie konimt 
mmer eine neue Überraſchung, immer kommt es anders als man glaubt. 
Die Frauenrechtsweiber ziehen mit Heugabeln und Dreſchflegeln gegen 
die ſchlimmen Männer aus, und ſiehe da, fie fallen einander in bo8- 
hafteſter Weiſe an und jagen um die Wette den Männern nach. Was 
iſt aus der frauenrechtleriſchen Karin Michaelis geworden? Sie 
hat ſich vor den Gefahren des „gefährlichen Alters“ in die Arme eines 
blutjungen Legationsſekretärs geflüchtet und ihn geheiratet. Alſo wieder 
einmal eine, die die ganze Frauenrechtlerei und ſich ſelbſt beſſer als 
hundert gelehrte Bücher und jedenfalls amüſanter widerlegt hat. Recht 
ſo! Unſeren herzlichen Glückwunſch! Die Frauenrechtlerinnen haben 


überhaupt mit ihren „großen Frauen“ feit den berühmten Mutterſchutz⸗ 


truppenſchlachten ganz entſchiedenes Pech. Im November 1911 wurde 
die Welt von dem Gerüchte eines Liebes⸗Romans der Madame Curie, 
die in dem gefährlichen Alter von 40 Jahren ſteht, überraſcht. Die 
Radium⸗Madame war nach den Nachrichten der Pariſer Blätter einige 
Zeit mit dem Phyſik⸗Profeſſor Langevin verſchwunden und „Le 
Journal“ berichtet, daß ſich die Mutter des Prof. Tangevin mit 
großer Entrüſtung über die Curie äußerte: „Das iſt doch unfaßbar, 
die Witwe des großen Curie, die große gelehrte Frau, welche bei der 
Entdeckung des Radiums mitgewirkt hat, welche faſt in die Akademie 
gelangt iſt, hat den Mann meiner Tochter entführt, den Vater meiner 
Enkelkinder . .. Radium hin, Radium her, die Natur läßt ſich nicht 
vergewaltigen und ſie kommt immer wieder zurück, ob man ſie nun mit 
einer Miſtgabel oder einer Chemiker⸗Pinzette, oder mit großartigen 


Michaelis, das gefährliche Alter, Berlin 1910. N 
Aha, deswegen gelten die mongoloiden und negroiden Gtinfmäge mehr! 
Michaelis, 1. c. S. 119. 
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frauenrechtleriſchen Kundgebungen vertreiben will. Das mußte auch 
der berühmte amerikaniſche Schriftfteller U pton Sinclair erſahren. 
Als er 1901 heiratete, hielt er es für notwendig, ein frauenrechtleriſches 
Maniſeſt zu erlaſſen, in welchem er gegen Versklavung der modernen 
Frau in der Ehe „Stellung nahm“. Der Arme ſollte trotz feiner grenzen⸗ 
loſen Gutmütigkeit ſeine blanen Wunder erleben. Nach zehnjähriger Ehe 
erklärte ihm ſeine Frau eines Tages, ſie wolle zur Bühne und wirklich 
„unabhängig“ ſein. In Wirklichkeit aber hatte fie ſich an einen Dichter 
jüngling namens Kemp (Y angehängt. Sie rechtfertigte ihren Schritt 
folgendermaßen: „Man müſſe einen Unterſchied zwiſchen den Seeliſchen“ 
und „Körperlichen“ (1) machen. Seeliſch gehöre ſie noch zu ihrem erſten 
Gatten, körperlich aber dem Kempen. Die ‚Frau‘ iſt nämlich monoga⸗ 
. miſtiſch, () wenn (aha!) fie den Mann ihres Herzens heiraten könne. 
Iſt dies aber nicht der Fall, ſo hört die Frau nicht auf, nach dem „Nich. 

tigen“ (1) zu ſuchen. Sie wiſſe ganz genau, daß ſie dem jungen Dichter 
angehören müſſe und ſie ſei trotzdem überzeugt, daß er nicht der Rich⸗ 
tige“ ſei.“! N N 
Das iſt die tiefſinnigſte Sexualphiloſophie, die mir in meinem Leben 
untergekommen iſt! Die frauenrechtleriſche Faſtnachtspoſſe mag noch jo 
überraſchende Wendungen nehmen, ihr Ausgangs- und Endpunkt bleibt 
doch immer die mehr oder minder offen eingeſtandene Gebärmutter— 
weltanſchauung, deren Mittelpunkt der Phallus iſt. Das iſt aber durch⸗ 
aus menſchlich, natürlich und gerechtfertigt, aber bedauerlich und ge⸗, 
fährlich iſt dabei nur, daß, wie ich des öfteren ſchon gezeigt habe, der: 
Gegenſtand dieſer überhitzten Sinnlichkeit nicht der Mann der höheren 
Naſſe überhaupt nicht ein Ideal, ſondern meiſt der Priapismus eines 
mittelländiſchen oder negroiden Gemeindeſtieres iſt. 1 
Ein jüdiſcher Zeitungsſchreiber hat ganz richtig bemerkt, daß die hyſte. 
riſchen „Votes for vomen“. Schreie der Frauenrechtlerinnen nicht jo- 
ſehr Schreie um die Gleichſtellung, um gleichen Lohn, um Mutter- und. 
Kinderſchutz, ſondern nur brünſtige Balzrufe nach dem Manne ſind. 
Die großen amerikaniſchen Eiſenbahn- und Induſtrie⸗Geſellſchaften gehen 
in Erkenntnis dieſer Sachlage unauffällig aber energiſch daran, die 
Frauen aus den Burecaus zu entfernen. Die Unternehmungen haben 
durchwegs die Erfahrung gemacht: das ganze Sinnen und Trachten der 
Frauen iſt ausſchließlich der Frage der Verheiratung zugewendet und! 


ſie betrachten ihren Beruf nur als Durchgangsſtadium. Von manchen 
Frauenberufen, wie z. B. vom Bühnenkünſtlerinnenberuf, kann man 


ſagen, daß ſie überhaupt meiſt als Kuppelgelegenheiten ergriffen werden. 
Wozu alſo das Getue und die geſchämige Verlogenheit? Warum nicht 
dem Tſchandalatum an den Kragen gegangen, das doch die Quelle der 
Not iſt? Denn je mehr die Tſchandalakultur in den- ziviliſierten Staaten 
vorſchreitet, deſto mehr wird den heroiſchen Männern das Leben und 


Heiraten erſchwert, ſie fliehen von der Ziviliſation in die Kolonien. Inu 


’ „Dit. Frauenrundſchau“, September 1911. 1 en 
„Neues Wr. Wochenjournal“, 3. Sept 1911. „ ——— 2 ** j 
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England allein find 2 Millionen Sitzengebliebene, die, weil ſie nicht be. 
friedigt werden, Krawall machen und „Votes for vomen“ ſchreien. 
Arme Närrinnen, die planlos in die Irre laufen, weil ſie frauenrecht⸗ 
leriſchen Hirngeſpinſten nachjagen und ihr Glück dort ſuchen, wo das 


Unglück auf fie lauert! 


Nach ſiebenjähriger Beratung wurde auf Vetreiben der Weiber anfangs 
1911 nun auch in Schweden. die öffentliche Proſtitution aufgehoben. 
Damit hat man jedoch die „Unſittlichkeit“ nicht aufgehoben, wohl aber 
die geheime Proſtitution und damit Erpreſſung und Verbreitung der 
Geſchlechtskrankheiten. ſanktioniert. Kein Mann wird ſich durch eine ſolche 
Zwangsmaßregel zur Eheſchließung preſſen laſſen. Im Gegenteil. Die 
Eheſcheu der Männer nimmt mit der Erhöhung der Ehelaſten, die ja 
das Frauenrecht anſtrebt, zu. In Dresden, bekanntlich eine Zentrale der 
Serualerprefferinnen, hat die Alimentationswirtſchaft bereſts ſo unge⸗ 
heuerliche Formen angenommen, daß ſich 1911 ein „Verein unehelicher 
Väter zur Abwehr gegen weibliche Übervorteilung bei Zahlung der Rich. 
gelder“ gebildet hat. Ja die Sache wird noch toller, in den Weiberſtaaten 
ſind wir ſchon bei der nackten Männerſklaverei angelangt. Ein Waren⸗ 


haus in Leeds in England, kam auf den ingeniöſen Gedanken, an ihre 


Frauenkundſchaft einen heiratsfähigen jungen Mann in einer Los. 
Lotterie auszuſpielen Jede Kundin, die um 24 Kronen Ware kaufte, 
erhielt ein Los und konnte an der Lotterie mitſpielen. Der Haupttreffer 
dieſer Lotterie war eben dieſer junge Mann, der die Gewinnerin heiraten 
mußte. Der Erfolg war bei der bekannten Mannstollheit der Frauen⸗ 
rechtlerinnen ein ſo ungeheurer, daß ein Newyorker Photograph dieſe 
großartige Idee mit ebenſo großartigem Erfolg flugs nachahmte.! 

Was aber an dieſer Männerſklaverei das Originellſte iſt, das iſt der 
Umſtand, daß wir Männer unſeren Sklavenhalterinnen für unſere 
Sklaverei noch zahlen müſſen. In Nemyork hat ſich ein frauenredit- 
leriſcher „Jungfernbund“ mit einem unheimlich fürchterlichen Programm 


zuſammengetan. Und dieſes Programm lautet: Kampf gegen den Mann 


bis aufs Meſſer. Keine dieſer Jungfern darf heiraten oder ſich ver 
loben. Sie legen ein öffentliches Gelübde der Männerverachtung ab und 
tragen als Kennzeichen an ihrem Buſen? eine Nadel in der Form eines 
Hausſchlüſſels. Wer das Gelübde der Männerverachtung verletzt und 
dem Bunde untreu wird, wird ſtrenge beſtraft. Auf Verlobung ſind 
10 Schilling, auf Heirat 1. Pfund, auf „Durchgehen mit einem Mann“ 
2 Pfund angeſetzt. Das Genialſte aber an dieſem Progranım iſt der letzte 
Paragraph, der entſprechend ſeiner Bedeutung in den Satzungen fett 
gedruckt iſt und lautet: „Die Strafen werden ſelbſtverſtändlich von den 
Männern bezahlt.“ Wie ſagt doch der Frauenrechts⸗Mandarine Wuting⸗ 
fang? Die eigentlichen Chineſen wohnen nicht in China! Recht hat er! 
Zum Schluß noch den köſtlichſten Witz der jüngſten Zeit, deſſen Mitteilung 
1 N. Wr. J., 9. März 1912. 

Wo iſt das? Das fol offenbar ein Wizz ſein! 
„ftlagenfurter Zeitung“, 13. März 1912. „ 
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eines Tages unter „Perſonalnachrichten“ zu leſen: „Frl. Ix hat ſich mit 
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‚Um 12. Jänner 1912 farb zu Weidling bei Wien Dr. Alexander v. Beer Nann 

„Mitglied des öſterreichiſchen »Herrenhauſes, Ehrenpräſident und Grunder des 7 1 

. bſterreichiſchen Industriellen ⸗Alubs uw. Nach der vom Prälaten von Kloster sn 
e neuburg vorgenommenen Einſegnung wurde die irdiſche Halte den Verewigden KH. 

unter allgemeiner Tellnahme der; höchſten und weiteſten | Rotes 

Eliſchen Friedhof von Weidling“ zu letzter Ruhe beſtattet.- Ale "am: ACHT 

dener; EL 
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Abb. 3. Deutiche Karikatur auf die Mannstollheit (aus dem Jahre 1648) mit folgendem Gedichtchen: i 8 iſchen ! Poſt⸗ 
Mas macht ihr die mein Mägblein fein, 5 geficcht di , „ benalſe ren N ich machen 
Mit turen braunen Angeiein® ein hein Dun chien neflein en mach. wird. Nicht minder Bedeutendes leiſtete er auf dem Gebiete der geen en 

N nn : Volkskunde und Mythenforſchung Eine: ſehr wertvolle Biographie“ biefeß; 8 
ich gleichfalls unſerem „Oſtara“- Freunde F. verdanke. Eine alte manns 85 ae) del Kut dien ipebeutenbften beutichen Nationaldtonnmen.: brachte, der 
tolle Jungfer lag ihren Verwandten fortwährend in den Ohren, ſie miteiner 8 auf wir hiemif nee Wenn bman bon einem ſagen kaun: Sein. 290 . 
„guten Partie“ zuſammenzuführen. Da war es ihrem Schwager eines e deutet einen unerſezlichen Verluſt, ſo gilt dies von Alexander v. Peez. R le pe 
Tages zu bunt und er ſandte ihr die Photographie eines angezogenen 5 


Affen, den er ihr in den verlockendſten Farben ſchilderte, in der Abſicht, i 5 0 r ) . TEEN 
ihr durch dieſen handgreiflichen Witz die ewige Duälerei abzugewöhnen. i „ Telpsig, 1909. der Inhan und die Form biefes ala ſchidert in poche. 
Zu ſeiner grenzenloſen Verblüffung erhielt er poſtwendend folgendes : dert in ho 8 
Schreiben: „Lieber Schwager! In aller Eile! Bitte bringe mich mit dem wen 
Gentleman zuſammen. Denn ich bin bereit, ihm meine Hand zu reichen. 
Hübſch iſt er zwar nicht, aber rieſig diſtinguiert ſieht er 
au s.“ Das iſt nur ein Witz! Aber es wird mich gar nicht überraſchen, 


Mr. Moritz IV., Oberaffe im Variets Ox, vermählt. Das junge Ehe⸗ 
paar gedenkt die Flitterwochen bei den Eltern des Bräutigams zuzu⸗ 
bringen und hat bereits die Hochzeitsreiſe nach den Urwäldern Kameruns 
angetreten.“ N N er 


artmeher, Umbrofius- Hartmeyer, 
Phillipp Heinichen, Joſef Helnichen. Ludwig“ 9 
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